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Christoph Bazil: Im Theatermuseum läuft die neue 
Ausstellung zu den Brüdern Ernst und Hubert Marischka, 
die die Austropop-Ausstellung abgelöst hat. Ist das für 
manche vielleicht ein bisschen überraschend, wenn sich 
das Theatermuseum nicht in der Hochkultur bewegt, 
sondern sich mit populären Phänomenen beschäftigt? 
Marie-Theres Arnbom: Theater hat so viele Ausformungen. 
Air war es wichtig, an den Anfang meiner Direktion etwas zu 
stellen, was man im Theatermuseum nicht unbedingt vermu­ 
ten würde. Die Ausstellung hieß „Von Mozart bis Falco" und 
damit hatten wir einen weiten Bogen der populären österrei­ 
chischen Musik. Das war ja der Sinn. Da gehört Nestroy 
genauso dazu wie Qualtinger. Im Grunde sind die Nestroy­ 
Texte Vorläufer der Texte von Joesi Prokopetz. Es gibt eine 
österreichische Tradition in der Verbindung von Musik und 
Text. Wirklich sehr schön war, wenn die Leute bei der Karaoke­ 
Station gesungen haben. Jeder ist mit einem Lächeln aus der 
Ausstellung herausgegangen. Und wir haben natürlich Leute 
erreicht, die normalerweise nicht ins Theatermuseum gehen 
würden. Auch die Brüder Ernst und Hubert Marischka sind 
jetzt wieder in einem gewissen Maße Popkultur. Warum wir 
diese Ausstellung machen, hat einen ganz einfachen Grund: 
Wir haben hier im Haus den Nachlass von Hubert Marischka. 
Er umfasst 20.000 Blatt Papier allein, aber auch Kostüme, 
denn er war selbst Sammler, Gemälde, unterschiedlichste 
Arten von Dingen. Er hat auch einen großen Teil von 
Girardi-Erinnerungsstücken, angefangen von kleinen Figuren 
bis Autografen. Es ist ein großes, buntes Sammelsurium, das 
ist jetzt dokumentiert. Gleichzeitig ist der Nachlass von 
Ernst Marischka im Filmarchiv Austria aufgearbeitet worden. 
Und so haben wir diese beiden Nachlässe als Basis für die 
Ausstellung verwendet. 

Sowohl beim Austropop wie bei den Marischkas geht es 
um Kunst und Kultur des Alltags. Kann man das so sagen? 
Es ist doch ganz interessant, dass diese Dinge als Popkultur 
abgetan werden, aber eigentlich setzen sie sich nur durch, 
wenn sie auch eine Qualität haben, die man vielleicht auf 
den ersten Blick nicht sieht? i 
Das stimmt. Hubert, aber auch Ernst Marischka wollten auf 
hohem Niveau unterhalten. Heutzutage hat Unterhaltung 
immer ein bisschen was Unangenehmes. Aber mit Unterhal­ 
tung auf hohem Niveau waren die Marischkas auch finanziell 
sehr erfolgreich. Die mussten damals sogar diese Lustbar­ 
keitssteuer zahlen. Allein das Wort ist ja schon so eigen, 

„Lustbarkeitssteuer". Was Hubert Marischka im Theater an 
der Wien an Novitäten hervorgebracht hat! Er hat jedes Jahr 
Operetten schreiben lassen. Dann hat Bruno Granichstaedten 
„Der Orlow" komponiert, das war die erste Operette, wo eine 
Jazz-Kombo in die Partitur eingearbeitet wurde. Und die 
beiden Brüder Marischka haben sich bereits ganz früh mit 
dem Film beschäftigt, mit Sascha Kolowrat gemeinsam. Sie 
haben Alexander Girardi überredet, im verpönten Stummfilm 
mitzuspielen, und damit war der Bann gebrochen und andere 
Schauspieler zogen nach. Später haben sie auch Filme in die 
Operetten eingebracht, haben einen Zwischenfilm machen 
lassen für die Bühne. Bei einer anderen Operette, ,,Reklame!", 
haben sie zum Beispiel das ganze Theater an der Wien mit 
Reklamedurchsagen beschallt, also unglaublich, was denen 
eingefallen ist! 

Es ist also so, dass diese Populärkultur einen hohen 
Anspruch hat. Das leichteste ist oft das Allerschwerste? 
Umgekehrt gibt es, glaube ich, von Arnold Schönberg diesen 
Wunsch, dass einmal die Kinder seine Melodien nachpfeifen. 
Das mit dem Nachpfeifen wird da eher schwierig sein, aber 
grundsätzlich stimmt das. Leute gut zu unterhalten mit 
Niveau, das ist eine echte Kunst. Und vor allem Hubert 
Marischka hat auch viele Stars entdeckt: Elsie Altmann und 
Max Hansen, zum Beispiel. Aber auch Richard Tauber und 
Fritzi Massary haben für ihn gesungen. Und nach dem Krieg 
kam von Ernst Marischka natürlich „Sissi". Das ist jetzt sogar 
auf Netflix, ein Wahnsinn. 

Die Sissi-Filme prägen das Bild der Zeit, bis hin, dass man 
die Kaiserin Elisabeth überhaupt nur noch als „Sissi" 
kennt. Mittlerweile ist auch aus den ehemaligen Kaiser­ 
appartements der Hofburg das Sissi-Museum geworden. 
Aber verstellt die Populärkultur nicht auch den Blick auf 
die Vergangenheit? Siehst du als Historikerin das kritisch? 
Oder ist es halt einfach so? 
Ich sehe es bei den „Sissi"-Filmen nicht so kritisch, weil klar 
ist, dass es zwei Realitäten gibt: Die historische Wahrheit 
zur Person der Kaiserin Elisabeth, die sich erschließt, wenn 
man sich näher mit ihr beschäftigt, und das Bild, das durch die 
Filme erzeugt wird. Aber natürlich tradiert die Populärkultur 
ein Bild, das dann ein Stück weit allgemeingültig wird. Wir 
haben in der Ausstellung aber auch ein extrem interessantes 
Objekt von Anna Artaker: Die Dreharbeiten von „Sissi 3" - 
da wird sie zur ungarischen Königin gekrönt - fanden 1956 
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im Burgenland statt, gleichzeitig mit dem Aufstand in 
Ungarn! Da hat Ernst Marischka ein ganz authentisches 
Dorf aufgebaut, das sieht man auf den Fotos. Anna Artaker 
hat dem die Bilder vom Aufstand in Ungarn gegenüberge­ 
stellt. Du siehst den Panzer auf der einen Seite und auf der 
anderen diesen Krönungswahn. 
Und dann hast du ein anderes Bild, da siehst du einen toten 
Soldaten und alle stehen rundherum und links davon die 
Sissi und Franz Josef in ihren Ornaten. Das war wirklich 
zeitgleich, die Dreharbeiten und der Ungarn-Aufstand. Es 
gibt die Möglichkeit, sich mit dem Bild, das in den Filmen 
tradiert wird, auch künstlerisch-kritisch auseinanderzuset­ 
zen und das in einen anderen Kontext zu stellen. 

Zur Sommerfrische gibt es auch viele schöne Bilder, die 
tradieren zumeist bürgerliche Gemütlichkeit im Salzkammer­ 
gut. Oder in Pötzleinsdorf. Aber dazu hast du als Historikerin 
eine sehr faktenbasierte Reihe von Büchern herausgebracht, 
die die Geschichte vieler Villen darstellt, die eben nicht nur 
aus sommerlicher Idylle besteht. 

Als ich das erste Buch über Bad Ischl geschrieben habe, 
haben alle geglaubt, das sind nette Geschichten vom Franz 
Josef, der Elisabeth und von der Katharina Schratt, die 
Guglhupf essen. Da kam jemand zu mir und hat gesagt: 
„Ich habe das Buch erst gelesen, das ist schon sehr , 
bedrückend." Natürlich"ist es bedrückend, denn es passie- 
ren eben nicht nur positive Geschichten. In diesem ersten 
Buch habe ich 30 Villen, also 30 Familiengeschichten, bear­ 
beitet. Es ist keine Architekturgeschichte, sondern eine 
Sozialgeschichte. Und von diesen 30 Villen waren zehn in 
jüdischem Besitz und wurden 1938 enteignet. Die Familien 
wurden vertrieben, also ein Drittel. Und die Leute haben 
mich nur auf dieses eine Drittel angesprochen. Einmal bin 
ich einer Sommerfrischlerin begegnet, die mir gesagt hat: 
„Ich war bei einem Abendessen eingeladen und da haben 
alle nur über dein Buch gesprochen, das ist so gut recher­ 
chiert und auch so gut geschrieben. Aber musst du immer 
so viel über die Juden schreiben?" Das ist doch eine 
erstaunliche Aussage. Und letztes Jahr war ich bei einem 
Konzert am Mondsee und da dreht sich eine Dame zu mir 
um und sagt: ,,Sie sind die Frau Arnbom? Wissen Sie, Ihre 
Bücher sind immer so interessant, aber da kommen mir 
einfach zu viele Juden vor." Und ich bin gesessen und habe 
mir gedacht: ,,Geht's noch?" Ich habe den ganzen ersten 
Teil des Konzerts gebraucht, um darüber nachzudenken, 
wie soll ich da jetzt reagieren? Ich war feig und bin einfach 
gegangen. Was soll ich darauf sagen? Mir auch das so ins 
Gesicht zu sagen. Aber da sieht man, wie tief das verwur­ 
zelt ist im Menschen, und das bekommt diese schreckliche 
Aktualität momentan wieder. 

Da ist ein Unterschied zwischen einer populären Kultur 
und einer populistischen Unkultur, die vereinfacht, weil man 
ausgrenzen möchte. Einerseits gibt's die Unterhaltung, die 
vereinfacht, aber ein Niveau hält, das ein Nachdenken 
ermöglicht, wie bei den Marischkas und beim Austropop, 
und andererseits den Populismus, der das Nachdenken 
verhindern will. 
Es ist ein wahnsinnig schwieriges Gebiet, weil's schnell kip::r.: 
kann. Grad bei diesen Dingen wie Ausgrenzung, ich glaube 
das ist ein gutes Beispiel. Das ist ja im Grunde immer dieseioe 
Masche. Man muss wahnsinnig aufpassen, die Sachen nicr: 
flapsig dahinzusagen. 

Gar nicht flapsig ist das Lexikon des Wiener jüdischen 
Großbürgertums „Wer einmal war" deines Mannes Georg 
Gaugusch, ein Projekt, an dem du zumindest indirekt 
beteiligt bist. Nun erscheinen die letzten beiden Bände. 
Das ist quasi sein Lebenswerk, zwischen dem Beginn am 
ersten Kapitel und dem Abschluss liegen 24 Jahre. 
Der erste Band erschien 2006, der zweite 2011 und jetzt 
die letzten Ende 2023. 

Stefan Weber aus der Ausstellung 
Austropop - Von Mozart bis Falco 
im Theatermuseum 
© Bundesdenkmalamt, 
Foto: Bettina Neubauer-Preg! 
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Ihr habt die Erinnerung an viele Personen wiedergefunden 
und familiäre zusammenhänge dargestellt. Ihr reist zu 
Friedhöfen in Mittel- und Osteuropa, um die Grabsteine 
zu lesen? 
Ja, von Czernowitz bis lasi, aber wir waren natürlich auch 
ganz oft in Ungarn, Böhmen und Mähren, das ist natürlich 
das Kerngebiet in gewissem Maße. Das Projekt hat mit 
200 Familien begonnen, das sind jetzt 685 geworden. Wenn 
du beginnst, dich mit diesem Thema auseinanderzusetzen, 
wächst es und man sieht, was da in Vergessenheit geraten ist. 
Diese Familien, die die Ringstraße gebaut haben, die Wirt­ 
schaft angekurbelt haben, Fabriken gegründet haben. Die 
Namen sind nicht mehr bekannt. Das ist schon ein riesiger 
Verdienst von Georg, dass er die gesamte Gesellschafts­ 
schicht der Erinnerung zurückgegeben hat. Für uns ist schön, 
dass wir mit so vielen Nachkommen in Kontakt sind. Wenn 
jemand von diesen Familien nach Wien kommt, wir laden sie 
immer zum Abendessen ein. Das ist natürlich immer span­ 
nend, welche Menschen da zusammenkommen, sehr unter­ 
schiedliche Menschen, klarerweise. Und es ist auch für die 
Familien wichtig zu sehen, dass es in Wien Menschen gibt, 
die sich erinnern und ihnen die Wertschätzung geben, die 
sie verdient haben. 

Ein weiterer wichtiger Punkt deiner Aktivitäten ist 
auch die Zinkenbacher Malerkolonie vom Wolfgangsee, 
also da geht es um vor allem Künstlerinnen, die auch 
nahezu vergessen sind. ! 
Die Zinkenbacher Malerkolonie war ein Zusammenschluss von 
Künstlerinnen und Künstlern, die in der Zwischenkriegszeit in 
Zinkenbach, ein Teil von St. Gilgen am Wolfgangsee, den 
Sommer verbracht haben. Die haben dort gemalt, aber auch 
musiziert und geschrieben. Eine der Künstlerinnen war Lisel 

Salzer. Um einen Teil ihres CEuvres wurde ein Museum zur 
Zinkenbacher Malerkolonie gegründet. Im Sommer holen wir 
Lisel Salzer wieder vor den Vorhang mit zwei anderen 
Künstlerinnen, Lisl Weil und Hilde Spiel. Lisl Weil war eine 
lllustratorin, in der Zeitschrift „Bühne" habe ich, glaube ich, 
700 Illustrationen und zahlreiche Cover von ihr gefunden. 
Mit dem „Anschluss" musste sie Österreich verlassen, hat in 
der Emigration Kinderbücher illustriert und gemeinsam mit 
Leonard Bernstein in den Young People's Concerts gearbei­ 
tet und hat zur Musik live gemalt. Da gibt es einen Film, wo 
sie zum Zauberlehrling von Paul Dukas malt, das ist beein­ 
druckend. Hilde Spiel wiederum, die gehört da deswegen 
dazu, weil Lisel Salzer die Hilde Spiel porträtiert hat - das 
Porträt hängt bei uns im Speisezimmer-, und Lisel Salzer 
kommt im Roman „Verwirrung am Wolfgangsee" von Hilde 
Spiel aus 1935 vor. Also diese drei Frauen, Hilde Spiel, Lisl 
Weil und Liese! Salzer verschränken sich immer mehr 
ineinander. Die Ausstellung wird es als Kooperationsprojekt 
in der ehemaligen Volksschule im Zentrum von St. Gilgen 
im Sommer 2024 geben. 

Alle diese Themen hängen auch ganz stark mit dir 
persönlich zusammen: St. Gilgen, Pötzleinsdorf, aber 
auch die NS-Zeit. 
Die Malerkolonie hängt mit mir zusammen, weil ich sehr 
stark mit St. Gilgen verbunden bin. Das Museum zur Zinken­ 
bacher Malerkolonie bietet eine gute Grundlage, um diesen 
Teil der Geschichte zu thematisieren. Das Buch zu Pötzleins­ 
dorf ist entstanden, weil ein Freund gesagt hat: ,,Jetzt hör 
mal auf, immer nur über die Villen im Salzkammergut zu 
schreiben, schreib mal ein bisschen was anderes." Na gut, 
dann schreib ich halt über Pötzleinsdorf, das war natürlich 
naheliegend, weil ich dort wohne. Das Pötzleinsdorf-Buch 
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